Der Tag als ich Diana war  oder  Ein Mann im Frauenlauf     Dirk Matheis
Schon Wochen vor dem 19. April hingen in der Stadt die Plakate. Im Super-

markt lagen die signalroten Ausschreibungen aus und alle Zeitungen kündigten den „Saarbrücker Frauenlauf“ an. Ein Lauf, an dem ich nicht teilnehmen kann, kam mir seltsam vor. Und ich fragte mich, ob es denn wirklich nötig sei, die 

laufenden Frauen vor den laufenden Männern zu schützen. Aber die Stadt hat

nun einmal ihre Eigenarten. Die einen oft interessieren und manchmal reizen.

Und mich in diesem Fall herausforderten. Mir sprang der Schalk in den Nacken

und ritt mich zu einer verwegenen Idee: ich wollte unbedingt an diesem Lauf teilnehmen! Meine Freundin war sowohl amüsiert als auch voller Bedenken. Sie

zweifelte am Gelingen dieses Unterfangens und es war ihr nicht wohl bei dem

Gedanken, dass das Charmanteste, was sie je besaß, sich alleine unter Hun-

derten anderer Frauen tummele. „Es wird mein sportlicher Harem sein!“, so
neckte ich sie - mit dem Resultat, dass sie sich nun selbst zu dem Lauf anmel-dete (und am Ende recht erfolgreich war)...  Der Tag kam. Es war mir mulmig.
Ich begann, die Sachen hervorzukramen, die meine Freundin mir gebracht 

hatte. Den Büstenhalter stopfte ich mit feuchten Strümpfen aus – sie erga-

ben eine perfekte Imitation. Dann legte ich den blassrosa Trainingsanzug an.

Das Oberteil ließ ich größtenteils offen – für ein schönes Dekolleté. Leider reichten die Hosenbeine nicht bis zu den Schuhen, so musste ich mir nun die 

Beine rasieren. Als meine Freundin anfangen wollte, mich mit Nagellack anzu-

streichen, war eine Grenze erreicht: ich sagte „nein“. Auch die Schminke im

Gesicht wollte ich mir selbst anlegen. Das war ein Fehler. Am Ende, mit dem

roten Kopftuch obenauf, sah ich aus wie eine russische Zigeunerin. Es war

schrecklich! Ich war so ungeschickt mit dem Lippenstift gewesen und ich war

im Allgemeinen eine hässliche Frau. Mein Leben lang hab ich mir anhören müs-

sen, dass ich sanfte Gesichtszüge hätte. Jetzt erkannte ich sie: Mann kann

nicht wechseln vom hässlichen ins schöne Geschlecht – unmöglich! Ich ver-

zweifelte. Die Zeit drängte. Meine Freundin meinte: „Ich könnte es verste-

hen, wenn du dann doch nicht den Mut hättest...“ Ich winkte ab. Und wir wag-

ten uns ins Öffentliche hinaus. Es war vom ersten Schritt an ein Tanz auf

heißen Kohlen. Ich bezog jedes Augenpaar auf mich, jeder Blick schien mir

befremdet oder amüsiert zu sein, aber immer mit jener Herablassung, dass

man mich erkannt hätte. Meine letzte Maskerade stammte vom Fasching ´79. 

Damals, als Kindercowboy, war ich überzeugender...  An der Saar sammelten

sich die Läuferinnen. Ich versteckte mich am Rande und wich allen Blicken

aus. Zwei Frauen schauten zu mir hin und kicherten – die machten den Spaß 
also mit. Ein Freund hatte Tage zuvor ganz nüchtern gemeint: „wenn die Wei-

ber dich entdecken, zerreißen sie dich...“ Meine Mulmigkeit wandelte sich in
echte Angst. Ich kam mir vor wie ein Falschspieler, der mit einem Haufen

düsterer Gesellen um hohen Einsatz pokert. Als dann der Start erfolgte, 

schien es mir zunächst wie ein Gnadenschuss zu sein. Der Lauf ging endlich

los! Das Spalier der Zuschauer schien nicht enden zu wollen. Ich lief nur auf

dem Vorderfuß, weil ich eine weibliche Figur machen wollte und weil mir das

Tempo doch zu langsam war. Aber mein Ziel war es schließlich nicht, die vor-

deren Plätze zu erreichen, sondern unerkannt durchzukommen! Unter dieser

Vorgabe wurde es der schwerste Lauf, den ich je durchzustehen hatte. An-

dauernd standen Zuschauer und Streckenposten am Wegesrand – schön für 

die Frauen, schlecht für mich. Ich senkte ständig meinen Blick und übte mich

in bizarren Versuchen, eine weiche, weibliche Figur zu machen. Wo schamvol-

les Nichts sein sollte,wölbte sich im engen Dress ein verräterisch schwängeln-

des Etwas. Es war ein Spießrutenlauf! Ein Alter mit Hund knurrte mich an:
„Das soll eine Frau sein??“ Ich drehte mich verärgert zu dem Spaziergänger 
um: „Sieht man das nicht??“, wollte ich rufen, so rosarot ´betucht´und so 
reichlich geschminkt wie ich war. Doch ich durfte keinen Ton von mir geben. 
Kurz vor km6 ist es aber dann doch passiert. Die Frau neben mir atmete 
schwer und lief trotzdem mit langen Schritten den Anstieg. „Kurze Schritte,
bergan immer nur kurze Schritte machen!“, riet ich ihr. Sie schaute mich entgeistert an und war nun völlig aus dem Takt gebracht... Das Feld hatte 

sich auseinandergezogen. Ich konnte ein höheres Tempo wagen. Unter mei-

nen aufgesetzten Brüsten schwitzte ich erbarmungswürdig! Endlich kam

das Ziel in Sicht. Wieder das lange Spalier von Zuschauern. Ich nahm hinter

einer wuchtigen Frau Sichtschutz. Mit diebischem Lächeln im Gesicht errei-

chte ich nach 50:30 das Ziel des 10km- Frauenlaufes. Ich fühlte das Glück
eines Triumphes! Durchschritt lächelnd den Zielkanal. Noch einen einzigen

Schritt, meine Nummer wurde an einem Tisch aufgeschrieben – da stand 

plötzlich Rolf Hertel, der Trainer der Saar05- Frauen, und bedeckte mit 
der Hand meine Startnummer. „Wir hatten Dich von Anfang an im Auge!“,
sagte er. Im ersten Moment war ich enttäuscht, so einen kleinen Schritt 
vor dem Ziel disqualifiziert zu werden. Das Unternehmen „Diana“ war ge-

scheitert. Ich wollte Rolf noch etwas Neckisches sagen, wie „Aber die an-

deren Männer im Rennen habt ihr nicht entdeckt“ oder dass ich es im nä-

chsten Jahr wieder versuchen würde, diesmal mit Maskenbildner vom 
Theater. Vielleicht mit Olaf Klinkner und Stephan Hessedenz als Mann-

schaft... Doch nein! Das hässliche Geschlecht soll nicht auf die Seite des 
schönen wechseln. Lassen wir es wie es ist. Lassen wir den Frauen ihren 
Lauf. Bleiben wir stehen und schauen ihr zu, dieser schönen Schar. Reihen 
wir uns applaudierend am Streckenrand auf und werfen ihr unsere Blicke hinterher. Bewundern wir sie gebührend. Der Schriftsteller Albert Camus 
hat auf der Jagd nach der Wahrheit einen wunderbaren Satz geschrieben: „Frauen sind das einzige, was wir auf Erden vom Paradies wissen können...“
